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hond gasse, 
URHEBER-RECHTSSCHUTZ DURCH VERLAG OSKAR MEISTER, WERDAU 
(8. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Nun iſt Helbing ſchon zweimal vierundgwanzig Stun» 
den wieder in Berlin, und trotzdem ihn doch alles dazu 
drängt, die neuen, hoffnungsvollen Möglichkeiten vor dem 
Freund erſtehen zu laſſen, hat er es noch nicht fertig⸗ 
gebracht, davon zu ſprechen. Die Abgeklärtheit Bernds will 
ihm keinen Anknüpfungspunkt bieten, ohne den er nicht 
zu beginnen weiß. Und Blandine gegenüber befällt ihn 
regelmäßig ein raſendes — und wie er es bei ſich im ſtillen 
nennt: feiges — Herzklopfen, ſobald er wirklich den inneren 
Anlauf zu einer Eröffnung nimmt. 

Dagegen hat ſie ihm etwas zu „geſtehen“: 

„Ich habe mich einer ganz großen Eigenmächtigkeit 
ſchuldig gemacht“, ſagt ſie gleich beim erſten abendlichen Zu⸗ 
ſammenſein, nachdem er von Dresden erzählt hat, „indem 
ich dem Wunſch, ein wenig auf der Havel zu ſegeln, der 
mich gerade während Ihrer Abweſenheit ſtark überkam, 
ziemlich raſch und kampflos nachgegeben habe. Ohne viel 
zu fragen, ließ ich mir von Ihrer Haushälterin den Schlüſ⸗ 
ſel zum Bootshaus geben ... Hier haben Sie ihn zurück 
mit der Bitte um gnädige Nachſicht.“ 


„Sie machen mir eine ganz große Freude, wenn Sie den 
Schlüſſel behalten, Frau Doktor, damit Sie immer und 
ganz unabhängig von mir, über das Boot verfügen kön⸗ 
nen, ſobald Sie Zeit und Luſt haben.“ 


„Und Sie, ber Eigentümer.“ 
„Ich laſſe mir einen zweiten Schlüſſel machen.“ 


Blandine überlegt nicht lange, reicht Helbing mit un⸗ 
befangener Herzlichkeit die Hand hin und ſagt: 


„Schön .. ich nehme dankend an. Sie wiſſen ja gar 
nicht, wie wunderbar man — ſo dahinſegelnd — ſeine Ge⸗ 
danken ſammeln, ordnen und arbeiten laſſen kann. Gerade 
das aber habe ich zur Zeit beſonders nötig. Ich ſoll nämlich 
in Form eines abhandlungsartigen Aufſatzes einen Bei⸗ 
trag zu den Blättern liefern, die die Anwaltskammer ge⸗ 
meinſchaftlich mit dem Juriſtenverein alljährlich, gleichſam 
wie einen Almanach herausgibt. Man iſt diesbezüglich in 
einer Weiſe an mich herangetreten, die eine Ablehnung 
meinerſeits praktiſch ausſchließt.“ 

„Um ſo mehr, als Sie ja leider recht ehrgeizig ſind, 
Frau Doktor juris prudentiae,” 


„Wenn bem wirklich ſo wäre — was ich übrigens erſt 
mal bahingeſtellt fein laſſen möchte —, dann müßten Sie 
dieſe ... hm, ſagen wir .. ſeeliſche Anlage meines Ichs, 
doch nicht fo unbedingt mit „leider“ kennzeichnen?!“ 


Blandines Unbefangenheit ſteigert Helbings Verwir⸗ 
rung, aus der heraus er nicht ſo raſch eine harmloſe Er⸗ 
widerung findet. 


Der Blinde, der lächelnd zugehört hat, enthebt ihn einer 
Antwort, indem er ſagt: 


„Was mich anlangt, bekenne ich mich frank und frei 
zum Ehrgeiz: geſtehe unbeſchönigt meine freudige Genug⸗ 
tuung darüber ein, daß Diana als erſte Frau in dieſem 
ſehr gewählten Kreiſe zu Wort kommen ſoll. Ebenſo un⸗ 
umwunden muß ich ſagen, daß Dankbarkeit ein unzuläng⸗ 
liches Wort iſt, um mein Empfinden dafür zu bezeichnen, 
daß die Tradition der Rainerkanzlei in dieſer ehrenden 
Weiſe ihre Fortführung findet.“ Mit herzlichem Druck 
umſpannt er die Hand der ihm gegenüberſitzenden Frau. 
Tut es mit ſicherm Griff, ohne erſt taſtend zu ſuchen. 

Wie Flammenſchein loht es dabet über Blandines 
Wangen. 


Unerträglich iſt das Gefühl, das ſich bei dieſer Ge⸗ 
ſprächswendung Helbings bemächtigt. Da er nicht aufſprin⸗ 
gen und davonlaufen kann, krault er Lord mit einer Heftig⸗ 
keit, die ein erſtauntes Knurren des Hundes zur Folge hat. 


Inzwiſchen hat die Frau ſich ſoweit gefaßt, um mit 
freundlicher Leichtigkeit verſichern zu können: 

„Da einmal bu, lieber Bernd, mir ſehr viel helfen 
wirſt, und zum andern Mal Freund Helbing mir fein- 
Segelboot zum Entſpannen und Auslüften des Schädels ſo 
großzügig zur Verfügung ſtellt, werde ich ſchon etwas Rich⸗ 
tiges zuſtande bringen, ohne mir dabei freilich allzuviel 
auf meine eigene Leiſtung einbilden zu dürfen.“ 


Dann bewegt ſich die Unterhaltung ohne ſonderliche 
Schwere oder tiefere, perſönliche Bedeutung um das Thema, 
das Blandine bearbeiten will: „Die Bedeutung und der 
praktiſche Wert mildernder Umſtände im Strafverfahren.“ 


Helbing, der dabei mehr die Rolle des Zuhörers fnielt, 
verabſchiedet ſich bei der erſten paſſenden Gelegenheit. 


Wenig Schlaf findek er in dieſer Nacht. Als Spielball 
widerſtreitender Empfindungen, in denen ſtürmiſche Hoff⸗ 
nung und müde Reſignation in heftigem Wechſel ſein Ge⸗ 
mitt bald aufrichten, bald niederdrücken. Seine Gedanken 
finden keine Ruhe, wollen ſich nicht glätten laſſen . 

Schließlich verſucht er, ſich krampfhaft einzureben: 

Ich werde Bernd eben ganz einfach und ohne große 
aufregende Umſtände auf Dozent Fechners Heilverfahren 
aufmerkſam machen und alles Weitere ihm ſelbſt überlaſſen. 
Dann packe ich eilends meine Siebenſachen und ſchaue zu, 
jo raſch als möglich zu Ohm Hendryk nach Amſterdam zu⸗ 
rückzukommen. Laſſe die Idee einer Berliner Schweſter⸗ 
geſellſchaft des Helſtſchen Handelsunternehmens eben fal⸗ 
len. Ich werde auch ohne Heimat leben können, da ich 
ſchon ohne Liebe leben muß.“ 

Aus unruhigem Schlummer weckt ihn am nächſten Tag 
das ſchrille Läuten des Telephons. 

„Helbing“, meldet er ſich kurz. 

„Stimmt“, tönt ihm Lorenz' ſonore Stimme aus bem 
Draht entgegen. „Stimmt auffallend und fo haargenau, 
wie Sie es ſelbſt nicht ahnen. . 


„Wie, bitte?“ 

„Ich meine, daß Sie ſich ſoeben zum erſtenmal nach 
längerer Zeit zu Recht Helbing genannt haben.“ 

„Ich verſtehe noch immer nicht ... übrigens, 
Morgen, Herr Lorenz!“ 

„Sie haben wieder recht. Ein guter Morgen, heute. ein 
ſehr guter Morgen ſogar. Genauer ausgedrückt, ein famoſer 
Vormittag, denn es ſchlägt bereits 10 Uhr ... und ein Wet⸗ 
ter iſt das heute, einfach fabelhaft!“ 

„Sie ſind dementſprechend gut gelaunt, Herr Lorenz.“ 

„Bin ich, jawohl. Und Sie werden es auch gleich ſein, 
Herr Helbing, ſeit heute wieder deutſcher Staatsbürger.“ 

Was?“ 

* 


„Referendar Burkhardt brachte mir ſoeben die Urkunde, 
die ſolches beſtätigt, ganz friſch aus dem Miniſterium. Ich 
wollte gern der erſte ſein, der Ihnen dieſe Tatſache mit 
den dazu gehörigen Glückwünſchen meldet.“ 

„Ja, und nun kann es losgehen, mein Beſter.“ 

Vergeſſen ſind die Zweifel der Nacht, die den trotzigen 

Entſchluß in ihm gezeitigt haben, der jetzt haltlos in ſich 
zuſammenfällt. 
gegnet: . 
„Ich freue mich ja fo .. .” 
„Dazu haben Sie auch, weiß Gott, alle Urſache 
übrigens noch etwas anderes, lieber Helbing“, ſetzt der 
Bankier launig fort, „meine Schweſter hat geruht, ihren 
mehrwöchigen Aufenthalt in Wien zu beenden und ſich 
ihrer Pflicht zu erinnern, die darin beſteht, meinem Jung⸗ 
geſellenhaushalt vorzuſtehen. Ich bin alſo endlich in der 
glücklichen Lage, Sie zu mir bitten zu können ... Sonntag, 
auf einen Löffel Suppe. Wollen Sie mir die Freude 
machen?“ 

„Ich komme ſehr gern, Herr Lorenz.“ 

„Das iſt lieb. Dann notieren Sie ſich auch gleich: 
Dahlem, Ceeilienſtraße 9. Und daß Sie mir nicht zu ſpät 
kommen und auch beileibe nicht förmlich. So etwas können 
wir nämlich gar nicht ausſtehen.“ 

„Keine Angſt, Herr Lorenz Vielen Dank auch und 
eine Empfehlung der Frau Schweſter 1 

„Fräulein“, ſtellt der andere richtig. „Meine 
Edith iſt ein ſpätes Mädchen. Aber ein nettes.“ 

„Demnach das dem Herrn Bruder entſprechende weib⸗ 
liche ee x 

Ein ſehr liebenswürdiger Vergleich, Herr Helbing. 
Und auch ein angängiger, ſolange Sie uns Lorenzens nicht 
gerade in die Vitrine ſtellen wollen.“ 

„Habe ganz andere Abſichten mit Ihnen“, entgegnet 
Helbing, von der ſcherzhaften Art des Bankiers angeſteckt. 

„ga, dann wäre ja wieder mal alles in Butter, und ich 
kann hiermit die Strippe für die andern Gratulanten frei⸗ 
geben, denn inzwiſchen hat e die große Neuigkeit 
ſicherlich ſchon weiterberichtet . Auf Wiederſehen alfo 
am Sonntag 

„Auf Wiederfeben!“ 


Wenig ſpäter ruft tatſächlich Bernd an. Er telephoniert 
ſonſt im allgemeinen zwar nicht, wollte aber mit ſeinem 
Glückwunſch nicht bis zu Helbings Beſuch warten. 

Und Blandine kommt ſogar perſönlich. Macht ihm eine 
Stippviſite auf ihrem Heimweg vom Gericht. 

„Hoffentlich geht es Ihnen auch weiter immer nach 
Wunſch“, ſagt ſie herzlich, „ich meine nicht nur das Geſchäft⸗ 
liche, ſondern ebenſoſehr alles Perſönliche, das Sie vom 
Loben erwarten.“ 

Helbing, der ſeinem Gaſt ein Glas Cherry anbieten 
will, verſchüttet den Wein. Die Verwirrung, in die Blan⸗ 
dinens plötzliches Erſcheinen ihn verſetzt hat, ſteigt. Voller 
Erregung hängen ſeine Augen an ihrem ſchönen Geſicht, 
darüber ein leichter Hauch von Schwermut das Rührende 
dieſer Schönheit unterſtreicht. Um Worte verlegen, zerrt 
er mit fahrigen Fingern an den Franſen der Tiſchdecke. 
Klirrend fällt ein Glas um und zerbricht. 

„Scherben ſollen ja Glück bedeuten“, lächelt Blandine. 
„Laſſen Sie es uns jedenfalls für Sie glauben und heute 
abend bei uns noch einmal darauf anſtoßen. Ich muß jetzt 
nämlich gehen ... nein, eigentlich ſchon laufen. In der 
8 wartet bereits ein etwas ſchwieriger Mandant auf 
mi 


Lüngſt iſt ſie fort 2 


guten 


gute 


Ein Hochgefühl iſt in Helbing, als er ent⸗ 


geworden. 


Aber Helbing ſtarrt noch immer auf den Armſeſſel, 
darauf ihre ſchlanke Geſtalt geruht hat. Auf der dunkelrot 
gepolſterten Rückenlehne leuchtet, einem Goldfaden gleich, 
ein blondes Haar 1 

„Bravo“, äußert Lorenz ſeine Anerkennung über den 
eleganten Schwung, mit dem Helbing vor der Dahlemer 
Villa des Bankiers vorfährt. 

Er ſteht im Vorgarten bei ſeinen geliebten Remontan⸗ 
roſen, begrüßt ſeinen Sonntagsgaſt mit lauter Herzlichkeit 
und führt ihn unter allerhand Scherzen in die ſonnen⸗ 
durchflutete Diele, die — fern aller ſteifen Pracht — mit 


ihren hellen Korbmöbeln ſofort gemütlich anmutet. 


„Da bring ich dir alſo den Helbing, Edithchen“, ruft er 
einer Dame in ſilbergrauem Seidenkleid zu, die roſa Tul⸗ 
ren und weiße Nelken in einer ovalen Kriſtallſchale ordnet. 

„Schön willkommen“, ſagt eine dunkle Altſtimme, die 
wie Celloton im Raum ſchwingt. 

Der Ankömmling beugt ſich über die ihm entgegen⸗ 
geſtreckte weiße, wohlgepflegte Hand, an deren Ringfinger 
eine altrömiſch geſchnittene Gemme blutrot leuchtet. Auf⸗ 
blickend ſieht er in ein Geſicht, das ſehr fein gezeichnet iſt 
und ein wenig ſtreng mit feiner hohen Stirn unter den 
braunen Haarwellen wirkt. Kluge, graue Augen begegnen 
den ſeinen mit verbindlicher Freundlichkeit. Und vorbild⸗ 
lich lächeln auch die ſchmalen Lippen, die, etwas in die 
Länge gezogen, ohne Betonung einer Kurve ſind. Ein ; 
intereſſantes, ausdrucksvolles Geſicht iſt es; der Spiegel 
einer reifen Perſönlichkeit, welche die Errungenſchaften 
moderner Kosmetik wohl zur Pflege, nicht aber zur Fünfte 
lich⸗Kkrampfhaften Verjüngung verwendet. 

Übrigens kann ſie kaum vierzig ſein, denkt Helbing, 
während er mechaniſch Konverſation mit der Dame des 
Hauſes macht, die ihn unmittelbar ſtark beeindruckt. 

Man iſt zu dritt in den Salon gegangen und hat in 
einer Plauderecke Platz genommen. 

„Entſchuldigen Sie mich einen Augenblick“, ſagt Edith 


nach einer Weile, „ich habe mir nämlich aus Wien einen 


Logiergaſt mitgebracht, nach dem ich nun ſehen will, da er 
ſich heute noch nicht blicken ließ.“ 

„Warum mit einemmal ſo ſtumm?“ läßt Lorenz ſich ver⸗ 
nehmen, da Helbing nach Ediths Fortgang nachdenklich an 
ſeiner Zigarette zieht. 

„Ich bin nur fo überraſcht ... hatte mir nach Ihren 
Reden das Fräulein Schweſter ganz anders vorgeſtellt.“ 

„Haben wohl geglaubt, daß ledige Schweſtern, die unver⸗ 
heirateten Brüdern die Wirtſchaft . unbedingt noch 
älter ſein müſſen als dieſe?!“ 

„So ungefähr“ 

„Na, ſehen Sie, der Menſch kann doch auch jüngere 
Schweſtern Inder. nicht wahr? Edith iſt übrigens meine 
Stiefſchweſter — ich vergeſſe dieſe dumme Vorſilbe nur 
meiſtens — aus Vaters zweiter Ehe, und ganze zweſund⸗ 
zwanzig Jahre jünger als ich.“ 

„Das dachte ich mir ſchon . nämlich dieten Allters⸗ 
unterſchied, und verſtehe daher Ihre Bezeichnung „alte 
Jungfer“ immer weniger Herr Lorenz.“ 

„Erſtens habe ich „ſpätes Mädchen“ geſagt, Herr Hel⸗ 
bing. Bitte, das iſt ein ſehr feiner Unterſchied; denn alt⸗ 
jüngferlich iſt weine Edith gewiß nicht. Wohl aber ein ſpätes 
Märchen mit ihren 38 auf dem Buckel. Und das bleibt ſie 
auch, weil ſie ja doch nicht heiraten wird.“ 

„Warum denn ...? Das heißt, entſchuldigen Sie, bitte 
ul, ſpontane Frage .. ich will natürlich nicht indiskret 
ein 

„Sind Sie auch gar nicht. Ebenſowenig wie ich, wenn 
ich Ihnen darauf antworte, daß meine Schweſter ſchon ein⸗ 
mal verlobt war. Als blutjunges Ding; mit ihrer erſten 
heißen Liebe. Der Mann, aktiver öſterreichiſcher Offizier, 
die verkörperte Lebensluſt, tft an der Oſtfront gefallen ...“ 

„Deshalb“, ſagt Helbing, deſſen Teilnahme ganz 


ach iſt. g 

„Jedes Jahr beſucht ſie nun ſeine Leute in Wien. Zu⸗ 
erſt waren es die Eltern, und ſeit deren Tod ſind es die 
Familien der Schwäger. Diesmal hat ſie ſich eine weit⸗ 
läufige Verwandte von dort mitgebracht. Ein auffallend 
ſchönes Mädchen, das wohl ſchon früher mal in Berlin ge⸗ 
lebt hat und es nun mit der großen Sehnſucht nach Spree⸗ 
athen kriegte, allwo ſie jetzt eine unerhörte Toilettenprachl 
entfaltet. Anſonſten bin ich noch nicht recht klug aus ihr 
n Am übrigens die Damen.“ 

(Fortſetzung . folgt.) 


Abſchied von Ludwig. 


Erzählung von Gerda Graarud. 


„Bitte, nur dreißig Kilometer, Viktoria“, ſagte Deve⸗ 
nar und beugte ſich nach vorn, „ſieh, Kind, es iſt ſo ſchön, 
gemächlich auf Hochluythen zuzufahren ...“ 

Viktoria ſtoppte ab. Unter gelblichen Wolken lag die 
Fahrſtraße im abendlichen Schräglicht. Schon krochen in 
den Grunden die Nebel, der Nadelduft kam herb vom 
Hochland herunter, und die Tannen ſtanden mit umſchatte⸗ 
ten Häuptern in der Jahresdämmerung. 

Devenar lehnte ſich zurück und ſah gedankenvoll vor 
ſich hin. „Damals fuhr ich dieſen Weg in der Galakutſche 
mit den vier Laternen, das Licht glitt unſicher die Stämme 
entlang, und auf dem Nadelboden war der Huſſchlag kaum 
zu hören ... Was ich dir ſagen wollte, Viktoria, dieſer 
neue Volontär, Luythen heißt er, ſagſt du —? Er arbeitet 
auf der Ladebühne mit der Miene eines Großfürſten. Haſt 
du ihn einmal Kollis abladen ſehen? Ich laſſe dir ja freie 
Hand, aber dieſe Sache halte ich wirklich für etwas unge⸗ 
ſchickt ...“ — „Georg hat den blauen Eilwagen eingefah⸗ 
ren, bedenke einmal das ſchwierige Auffahrtsgelände hin⸗ 
ter Schloß Hochluythen ... in der Spedition muß man 
ihm ein wenig Zeit zum Einarbeiten laſſen .. „Georg 
nennſt du ihn? Georg? Dieſer junge Mann ſcheint ſei⸗ 
nen Weg zu machen! Bitte, Kind, die Kurve vor⸗ 
ſichtig!“ 

Als ſie zur Auffahrt des Schloſſes einbogen, ſchlug es 
vom Turm fünf. „Wirklich“, ſchaute der Pförtner und ehe⸗ 
malige Kammerdiener Rasmus durch ſein Fenſter, „der 
Herr Spediteur Devenar und das Fräulein Enkelin 
Sie find die einzigen Beſucher heute ...“ Er griff nach 
ſeiner Mütze und den Schlüſſeln. 

Sie ſchritten durch das Tor, die breiten Treppen hinauf, 
an den Geweihen vorüber, den Medaillons und Porträts 
derer auf Hochluythen. Hinter Brokat und Seidentapete 
rieſelte es ſacht wie von eingeſchloſſenem Wind ... das 
Fayencezimmer 

„War das nicht Johannisabend 84, daß Seine Hoheit 
Sie hier im Erker zum Hofſpediteur ernannte?“ fragte 
Rasmus. Devenar nickte. „Er ſagte zu mir: „Um Him⸗ 
mels willen, Devenar, gehen Sie nicht auf den Zehenſpitzen, 
das wäre mühſam, zudem iſt uns beiden der Frack weidlich 
eng, ich weiß, und ... dieſe neuen Stiefel ...“ Plötzlich 
wurde die Tür nachdrücklich geöffnet, die Herzoginmutter 
Helmine ſtand auf der Schwelle und ſah ſtreng zu mir her⸗ 
über. „Morgen iſt Oper, Devenar, bitte die Wagen wie 
immer pünktlich um ſechs.“ Die Audienz war beendet 
ſag mal, Viktoria, warteſt du auf jemand?“ — „Georg 
lädt in Luythen oben Kuliſſen vom Kurtheater, hinter dem 
Kemm wird er für den vollen Wagen ſcharfes Gefälle 
haben .. . er müßte bald hier ſein ...“ Devenar wandte 
ſich wieder ſeinem alten Gefährten zu. „Und die Uhr, 
Rasmus, iſt fie nicht mehr hier ...“ — „Drüben im 
Feſtſaal .. . kommen Sie, bitte ...“ 

Im aufſtrahlenden Licht warfen die zwölf rieſigen 
Spiegel mit den goldenen Putten alsbald das Bild des 
ſeſtlichen Raumes hundertfach hin und her. „Sie tanzten 
die Spiegel entlang auf die Terraſſe hinaus, um die Pal⸗ 
mer herum. Herzog Ernſt walzte mit verzogenem Geſicht 
in feinen engen Stiefeln vorüber, die junge Herzogin am 
Arm, dann die Herzoginmutter mit der bezaubernden An⸗ 
mut ihrer Vorfahrin Marie Antoinette ... und mitten im 
großen Finale entfiel ihr der Fächer ... und fie wurde 
totenblaß ... „Ludwig .. . Ludwigs Uhr iſt ſtehengeblie⸗ 
ben ...“ — „Ich werde den Abend nie vergeſſen“, ſagte 
Rasmus, „die Muſik verſtummte, und die Tanzenden hiel⸗ 
ten verwirrt inne. „Wie, die Uhr, die Seine Majeftät von 
Bayern ſeiner guten Kameradin verehrt hat? Wir dächten 
doch, ſie bliebe nie ſtehen? Hat Ludwig das nicht ſelbſt 
wiſſen laſſen? Ah, wo iſt überhaupt Seine Majeſtät? Iſt 
er in Neuſchwanſtein oder am See oder in Verſailles? 
Bewundert er etwa Trianon?“ So ſtanden ſie und flüſter⸗ 
ten und wiegten bedenklich den Kopf, und indes kniete die 
Herzoginmutter auf das Parkett und hob ihren Fächer auf, 
ehe jemand hinzuſpringen konnte.. „Ich bitte dich, 
Mama“, ſagte Seine Hoheit, „ich bitte dich ... die Pendule 
hat Lounen wie Seine Maſeſtät in München, Ludwig quält 
beute ſein Miniſterium mit ſeinen unſinnigen Bauplänen 
und wirft ihm morgen den mit Mühe und Not genehmigten 
Etat vor die Füße ... Seine Majeſtät iſt fo unverläßlich 


wie ſeine Uhren.“ Seine Mutter antwortete ihm nicht und 
ſtarrte auf die Uhr auf dem Kamin, es war Mitternacht 
vorbei. Da drehte ſich Seine Hoheit verwirrt auf dem Ab⸗ 
ſas herum und klatſchte in die Hände. „Meine Damen und 
Herren, bitte zur Polonaiſe.“ Die Herzoginmutter winkte 
ihren Damen ab, ſie nahm die Uhr vom Kamin herunter 
und gab mir die Weiſung, ſie zu begleiten. In ihrem Zim⸗ 
mer ſetzte fie die Uhr vor dem Spiegel nieder und nim 
ſich das Diadem aus dem Haar, und nun erſt ſchien fie m' 
wieder zu bemerken. „Sie ſind noch da, Rasmus, viel zu 
jung für den ſpäten Dienſt ...“ Sie ſchwieg eine Weile 
und ſtrich mit einer müden Geſte über das gläſerne Uhr⸗ 
gehäuſe. „Wiſſen Sie, Rasmus, was geſchehen iſt?“ Ich 
wußte keine Antwort. „Das Herz Seiner Majeſta . - . 
irgendetwas hat es gelähmt ... gehen Sie ſchlaſen Ras⸗ 
mus, und ſchicken Sie mir Melanie herauf!” 

Das war der letzte Abend, da ſie die Staatsrobe und 
den Schmuck trug, fie ſchien auszulöſchen .. im zweiten 
Jahr darauf ertrank König Ludwig im Starnberger See .. 
ſie ſchien auf die Nachricht gewartet zu haben, ſeitdem war 
ſie nur noch eine greiſenhafte, ſtille, ſchweigſame Frau, Sie 
willen ja, Devenar . .. Ein einziges Mal noch hat fie ge⸗ 
lächelt, das war, als ihr Urenkel, Prinz Georg, geboten 
wurde. Als ſie das Kind ſah, ſagte ſie „Ludwigs Augen“, 
dann lebte ſie noch eine Woche... Sie und die anderen 
haben den Niedergang nicht mehr erleben müſſen, auch 
unſer Prinz wurde in der Fremde groß ... ich habe den 
Sprung nicht mehr gewagt ... Wollen wir nun ins Go⸗ 
belinzimmer hinüber?“ 

Viktoria blieb im Dunkeln zurück und öffnete das 
Fenſter. Unten fuhr der große Laſtwagen, überladen mit 
Kuliſſen, in den Hof. „Viktoria“, rief Georg herauf, „bleib' 
im Feſtſaal, ich hole dich!“ Sie horchte, wie ſich die Türen 
öffneten und ſchloſſen, wie feine Schritte hallend und ſtark 
über das Parkett näherkamen. „Du biſt im Dunkeln ...“ 
— Still ... fie find drüben im Gobelinzimmer ... Georg, 
der Raum macht mir Angſt, alles erinnert mich daran, wie 
weit dein Weg von dem meinen verſchieden war. Du ar⸗ 
beiteſt neben mir, ja, aber kann man den Geiſt dieſer 
Räume je von ſich abſtreifen?“ Er beugte ſich zu ihr hin⸗ 
unter und fühlte ihr weiches Haar an ſeinem Kinn. „Du“, 
flüſterte fie weiter, „die Uhr iſt es ...“ — „Die Uhr“, 
lachte er leiſe, „die meine ſtolze Urgroßmutter jede Nacht 
heimlich aufzog, um den König nicht bloßzuſtellen, bis ſie 
es jenen einzigen Abend vergaß .. ach, das hat fie nie 
verwunden, Ludwig vergeſſen zu haben ... in ihrer letzten 
Botſchaft an mich lag verſiegelt Ludwigs winziger Uhren: 
ſchlüſſel .. . und Jetzt ...“ Er griff in die Taſche. 

Viktoria ging von ihm fort durch den dunklen Raum 
und legte die Hände auf das Uhrgehäuſe. „Wie war 
das ...?“ kam ihre Stimme vom Kamin her, „ſie zählte 
die Uhrenſchläge und ſah ihr Haar ergrauen; jede Nacht, 
wenn ſie den Schlüſſel drehte, gewannen die Schläge neues 
Leben, mit ihnen aber das Herz des Fernen, Raſtloſen, 
Irrenden, Ludwigs Herz ... durch ihn ward ihr Leben 
heilig und hoffnungslos zugleich, heilig durch ihren Glau⸗ 
ben an das Königswunder, hoffnungslos, da der König 
ſchon der Nacht entgegenirrte ... aber über den Tod im 
See hütete ſie Glauben und Geheimnis. Dir legte ſie bei⸗ 
des in die Hände, denn in dir fand fie Ludwig wieder 
darum aber, daß du lebſt, muß das Wunder für immer 
ſchlafen .. . hörſt du, Georg?“ 

Sie hielt inne und lauſchte. Er öffnete das Fenſter. 
Draußen ſchlug etwas auf das Waſſer, und alles war wieder 
ſtill. Da kam ſie auf ihn zu und legte ihren Kopf in ſeine 
Hände. „Ich habe dich geſucht, Viktoria“, hörte fie Deve- 
nars Stimme von der Tür, und der Raum wurde wieder 
hell. Der Kammerdiener Rasmus, der außergewöhnlichen 
Begegnung ſogleich überlegen, trat nach altem Hausgeſetz 
drei Schritte vor: „Ich darf bitten ... der Herr ehemalige 
Hofſpediteur Friedrich Devenar ... Seine Hoheit, Prinz 
Georg, Herr auf Hochluythen ...“ 

Mein Hut, dachte der alte Mann erſchreckt und ſah hilf⸗ 
los zu Georg hinüber, aber — ich habe ihn in der Hand. 
Er blickte die Spiegel entlang. Sie haben doch hier ge⸗ 
tanzt, und ich habe jenſeits der Türen geſtanden und war 
glücklich beim Zuſchauen. Wie geht es nun zu, daß ich 
hier an ihrer Stelle ſtehe und keine Erklärung weiß? Da 
bemerkte er, daß der Prinz ihm die Hand entgegenſtreckte 
und legte zögernd die ſeine hinein. „Ich darf Sie um Ver⸗ 


zeihung bitten“, ſagte Georg, „würden Sie mich morgen 


vorm nagen, ſobald ich die Güter abgerechnet 
habe?“ Pevenar nickte ſchweigend, von Bitterkeit und Ab⸗ 
wehr befallen. Ihn fror, er fühlte, wie einſam er im Raum 
ſtand, unfähig, feine Treue von den toten und vergangenen 
Dingen abzulöſen. Plötzlich fuhr er, beſchämt über ſeine 
Schweigſamkeit, auf: „Mein Stock ... wo iſt mein Stock, 
Viktoria?“ — „Du hatteſt keinen mitgenommen, Groß⸗ 
vater, wollen wir nicht zuſammen gehen?“ Er ſchob fte zur 
Seite. „Gehen wir!“ 


Der Raum blieb lautlos mit weitgeöffneten Türen zu⸗ 
rück ... ſchattenhaft tauchten zur Seite wieder die Porträts 
auf. Vor dem letzten Bild berührte Devenar den Gefähr⸗ 
ten am Arm. „Ich ſähe es gern, Rasmus, wenn Sie den 
Leuchter dort einmal anzündeten ...“ — „Geben Sie ihn 
121 berüber, Rasmus“, ſagte Georg, „ich werde ihn 

en 


Ludwigs Antlitz! Noch beſchattete die Nacht nicht Augen 
und Stirn, noch war der leidenſchaftliche Mund bereit, den 
Seinen das verlorene Paradies wiederzu verheißen 
ar De dieſes junge königliche Antlitz jenſeits allen 

ode 


Devenar ſtützte ſich auf die Vitrine und ſprach dem 
Bild zu: „Ich weiß, ihr geht leiſe und wollt mich nicht 
wecken, ſo wie die alternde Frau ſich ſelbſt betrog, da Lud⸗ 
wigs Zeit erfüllt war. Ihr ſchweigt, wenn ich ihn den Ge⸗ 
liebteſten und Einſamſten nenne . .. und doch, glaubt, wenn 
es eine Herrlichkeit der Könige gab, in ihm hat Gott ſie 
noch einmal offenbart, denn Ludwig rettete ſeinem Volk 
das Unſterbliche: eine Idee und ein Werk!“ 


Der Prinz ſenkte den Leuchter. Das Licht der Kerzen 
ſtand hell auf ſeiner Stirn. „Über Herkunft, Rang und Ge⸗ 
ſetz des Königs hinweg haben wir den Weg zurückfinden 
müſſen zur Sehnſucht unſeres Volkes. Viktoria und ich — 
ein jeder von uns ſtand allein, diesſeits und jenſeits der 
Türen .. . aber Schickſal und Kriege die uns beide ver⸗ 
waiſen ließen, riſſen die Türen ein Wer ſoll Erfüller der 
Sehnſucht ſein, wenn nicht wir und die andern, die den 
Weg zurück mit uns gehen? Iſt nicht Ludwig, der das 
Genie ſchützte, unſerer Sehnſucht teilhaftig? Ja, darum 
wird der König unſterblich ſein, ſolange das Volk, das ihn 
liebte, unſterblich iſt ...“ 


Devenar richtete ſich auf und wandte ſich zu Georg und 
Viktoria um. „Es wäre gut“, ſagte er, aber die Stimme 
. Ps kaum, wenn ihr beide mir den Arm reich⸗ 
A 


Jenſeits der Wände ſchien ein Klang aufzuwachen, ver⸗ 
wundert ſchwebte er aufwärts, taſtete ſich immer eller 
durch die Schatten her und erfüllte klingelnd die Räume, die 
Kerzen wehten zur Seite 


„Es iſt die Uhr Seiner Majeſtät König Luoͤwigs von 
Bayern .. “, ſagte der Kammerdiener Rasmus, „Te ſchlägt 
die erſte Morgenſtunde . . .” 


Indes das Wunder ſich vollendete, glitt der Kerzen⸗ 
ſchein vom Bild Ludwigs fort und erloſch. 
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Columbus ein Teſſiner d 


Ein Teſſiner Hiſtoriker, Eligio Pometta, hat entdeckt, daß 
Chriſtoph Columbus ein Landsmann von ihm iſt. Wenigſtens 
hat er eine ganze Reihe von Gründen dafür anzuführen. In 
gewiſſen ſpaniſchen und korſiſchen Dokumenten, meint Pos 
metta, wird gejagt, daß der Seefahrer, welcher Chriſtophirus 
genannt wird, aus Terra Rubia ſtammte, und ein ſpaniſcher 
Hiſtoriker jener Zeit ſchrieb: „Der beſagte Admiral Chriſtoph 
Columbus wunderbaren und ehrenvollen Angedenkens 
ſtammte aus der Provinz Mallond.“ Nun machte Terra 
Rubia einen Teil des Herzogtums Mailand aus, ſowie die 
anderen Länder, welche heute den Kanton Teſſin bilden. Da⸗ 
nach wäre alſo Columbus, obwohl feine Heimat Genug ges 
weſen ſeln mag, dem Urſprung nach ein Teſſiner. 
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Der kleine Mann mit dem grünen Hut! 


Vor einigen Tagen landete der franzöſiſche Schnell⸗ 
dampfer „Beringo ria“ am Pier von Newyock. Ein Heer von 
Photographen und Reportern wartete dort. Man war auf 
eine Senſation vorbereitet. Mit dem Dampfer ſollte nämlich 
eine berüchtigte Diamantenſchmugglerin ankommen, die ſich 
den Behörden freiwillig zur Verfügung ſtelen wollte. In 
der ganzen US A⸗Preſſe ſprach man von dem „Fall“ Joan 
Budge. Die Photographen ſtürmten an Deck. Jeder wollte 
der erſte ſein, der das Bild der Frau aufnahm, die aus Frank⸗ 
reich herüberkam, um ſich den Richtern zu ſtellen. Aber die 
Reporter hatten nicht mit der Abneigung der Frau Budge 
gegen photographiſche Aufnahmen gerechnet. Kaum wurde die 

rau der Preſſephotographen gewahr, als ſie ihren Mantel 
or das Geſicht hielt und ängſtlich beſtrebt war, möglichſt un⸗ 
auffällig das Schiff zu verlaſſen. Aber das war leichter geſagt 
als getan. Ununterbrochen flammten die Blitzlichter auf. Das 
Heer der Preſſephotographen folgte der geplagten Frau bis 
aufs Backbord⸗Promenadendeck, wo man ſie, wie ein gehetztes 
Wild, endlich in einer Ecke ſtellte, aus der ſie nicht mehr ent⸗ 
weichen konnte. Aber nun tauchte ein Mann mit dem grünen 
Hut auf. Er war nur klein, aber ungeheuer flink. Er ſprong 
auf einen der Photographen zu und ſchlug ihm die Fauſt ins 
Geſicht, trat mit den Füßen um ſich wie ein Mauleſel uns 
gebärdete ſich wie toll. Jeder, der von ſeinen Fußtritten 
etwas abbekam, ließ ſich das nicht ſo ohne weiteres gefallen, 
und jo kam die ſchönſte Keilerei zuſtande. Die Sache arteie 
ſo aus, daß ſich die älteſten Seeleute nicht erinnern konnten, 
jemals eine ſolche Prügelei erlebt zu haben Der kleine Mann 
in dem grünen Hut war der Vruder der Frau Budge. Er 
hatte ſchon am Pier die Preſſephotographen gewarnt, ſeine 
Schweſter zu photographieren. Da ſie es trotzdem taten, 
kannte ſeine Wut keine Grenzen. 


l Luitigd Ede 
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Der ſchwere Lorbeer. 


Prinz Eugen der edle Ritter wurde gerade heftig vom 
Zipperlein geplagt, als er eines Tages dem Kaiſer ſeine 
Aufwartung machen wollte. Er kam daher nur langſam vor⸗ 
wärts. Und mühſam ſtapfte er die Treppe empor, zu dem 
Katſer hinauf, der ihn oben erwartete. „Ich bitte um Ver⸗ 
zeihung, Majeftät”, ſagte der Feldherr, „daß ich mich ver⸗ 
ſpätet habe.“ — Aber der Kaiſer ſchüttelte ſeinem Getreuen 
freundlich die Hand: „Wer mit ſoviel Lorbeeren beladen iſt 
wie Sie, der kann halt nicht ſchneller gehen ...“ 


T iſchtennis. 


„Jetzt iſt's ſchon das dritte Mal, daß Sie den Ball auf 
den Schrank hinaufwerfen, Herr Lange!“ 
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